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und feiner häuslichen Gefangenſchaft befreite, 
Martha zu einer Einſprache berechtigt war. 


Siegel darunter ſei, der ihm einen Orden zubrächte oder 
irgendeine andere unverhoffte Auszeichnung. Es kamen 
aber meiſt Vetlelbriefe von allen Orten, von den entſern⸗ 
teſten Verwandten, von Schulmeiſtern geſchrieben, die in 
hochtrabendem Tone den hochverehrten Herrn Vetter um 
Gaben und Darlehen baten. Diethelm glaubte genug getan 
zu haben und ließ fie unbeantwortet. Am erfrenlichſten 
waren noch die Briefe von Fränz; zwar waren fie in ſteifer, 
ungelenker Redeweiſe, aber dieſe erſchien Diethelm gerade 
80 ige und erbaulich und von Brief zu Brief ward die 

hrift zierlicher und geläufiger. Diethelm konnte nicht 
umhin, manche davon, beſonders aber auch die Briefe des 
. aaa durch den Vetter im Waldhorn vorleſen zu 
aſſen. : 

Die Verehrung im Dorfe ſchien ihm indes doch minder 
bedeutend, als die in der Stadt ſich dartat. Mit Martha, die 
er nun nicht mehr allein ließ, ſuhr er oft dahin, um allerlei 
Hausrat zu kaufen. Er richtete ſich nur notdürftig ein, da er 
ja bald wieder verkaufen wollte. 

Alles ließ ſich zu größter Beruhigung an, nur Martha 
war nicht aus ihrer beſtändigen Trauer und Kümmernis zu 
ande und wenn Diethelm ſie damit abwies, ſagte fie 

agend: 

„Ich hab' ja ſonſt niemand, dem ich mein Herz ausſchüt⸗ 
ten kann, und mir bangt vor dem neuen Haus, wo der Me⸗ 
dard verbrannt iſt.“ | 

Diethelm hörte fie geduldig an, aber dieſes ewige Klagen 
machte ihn ſtumpf gegen die Vorherſagung der Frau, daß ſie 


den Einzug ins Haus nicht erleben werde. 


„Nur nicht prophezeien,“ war ſeine beſtändige Rede, „das 
iſt das Schlechteſte, was man tun kann. Ich hab' dir ver⸗ 
ſprochen, daß ich dich nie mehr allein laſſe, aber du treibſt 
mich aus dem Haus, wenn du ſo fort machſt.“ 

Martha hatte in der Tat falſch prophezeit: der Sommer 
ging zur Rüſte und im Herbſte zog ſie, abgeſehen von ihrem 


beſtändigen Leid, wohlbehalten in das wochenlang durch⸗ 


eizte neue Haus ein, und nachdem das erſte Mißbehagen 
berwunden, ſchien ſie ſich deſſen zu freuen; zumal da Diet⸗ 
gen die junge Frau Kübler mit ihrem Kinde während der 
bweſenheit der Fränz zu ſich ins Haus genommen hatte. 


Nun erlaubte er ſich auch allmählich, ſeinem Verſprechen 


untreu zu werden, und buchſtäblich hielt er es doch, wenn er 


wieder Tage und Nächte über Land blieb: Martha war ja 
nicht allein, die junge Frau mit dem Kinde war bei ihr. 
Wenn Martha ihn dennoch an ſein Verſprechen gemahnte, 
war er ungehalten und voll Jähzorn über dieſe unerträg⸗ 
liche Sklaverei und über dieſes ewige Erinnern an ein Ver⸗ 
ſprechen, das er ſchon von ſelbſt halte und viel lieber, wenn 
er nicht daran gemahnt werde. Er blieb nun mehr als ge⸗ 
wöhnlich zu Hauſe und jetzt erkannte er deutlich, was er 
ſchon oft flüchtig wahrgenommen: wenn er im lebhaften 
Verkehr mit Menſchen, und zwar mit recht vielen, war, wich 
das Fröſteln von ihm, in der Einſamkeit aber war es immer 
wieder da, unabwendbar. Diethelm knirſchte über die neue 
Gefangenſchaft, in der er ſich befand, und jetzt fiel ihm das 
Mittel des alten Schäferle ein. Er kaufte Erleuholz und 
lägte tagelang, als müßte er ſein Brot damit verdienen. Der 
ſtolze, in grünen Saffianpantoffeln ſtolzierende und alle 
ſchwere Arbeit verhöhnende Diethelm war in das Los eines 
armen Taglöhners verfallen, aber er war dabei doch froh, 
denn er fühlte in der Tat eine lange nicht empfundene 
Wärme; das Holz, das, haufenweiſe in den Ofen geſteckt, 
ihn nicht non ſeinem Fröſteln befreit hätte, erwärmte ihn 
jetzt bei deſſen Verarbeitung. Vom Morgen bis zum Abend 
arbeitete er im Schuppen und lauſchte dann oft ſelbſtver⸗ 
geſſen den wunderlichen Tönen der Säge; wie das klingt 
Und ſchrillt beim erſten Einſchnitt und dann, zum Kern des 


Scheites gelangend, ſo dumpf tönt und wieder ins Schrille, 
„Kurzatmige übergeht beim Ende des Durchſchnittes. Mochte 


es aber klingen, wie es wollte, wohlige Wärme durchſtrömte 
den Körper. Die Leute ſagten, der Diethelm ſei geizig ge⸗ 


worden, ſeitdem fein Reichtum geſtiegen fei; er ließ ſich dieſe 


Nachrede, die ihm wieder zukam, gern gefallen, denn auch 
im Geiz liegt ein gewiſſer Ruhm, da ſeine unbezweifelte Vor⸗ 
ausſetzung der Reichtum iſt. f i 

Wenn er manchmal einen Tag in feiner mühſeligen Ar: 
beit ausſetzen wollte, kam wiederum das Fröſteln über ihn, 
als wollte ſich alles Zurückgedrängte auf einmal geltend 
machen; er mußte aufs neue wider Willen an die unſchein⸗ 
bare und doch ſo mühſelige Arbeit, als hätte ein Zauber ihn 
darin feſtgebannt. Es half nichts anderes. 

Da kam ein neues Ereignis, das ihn von 1 un 
ohne da 


Das Schwurgericht, das man in ſtürmiſchen Zeiten ver⸗ 
heißen hatte, wurde jetzt nach Herſtellung der nötigen Bauten 
in der Tat eingeſetzt. Der veränderten Zeitrechnung zu⸗ 
folge wurden aber die Geſchworenen nicht nach allgemeinem 
Wahlrechte frei gewählt, fondern die Amtshandlung, bes 


ſtehend aus den meiſt gefügigen Schultheißen und einem 


er mit ſich treibe. . 
dort geſellten ſich im Eilwagen die anderen Geſchworenen 


Teil der Obmänner des Gemeindeausſchuſſes, wählte einen 
ſogenanuten Siebenerausſchuß und dieſer ernannte die Ges 
ſchworenen aus der Zahl der Höchſtbeſteuerten und Nicht⸗ 
demokraten. Eines Tages kam der Vetter Waldhornwirt 
bee mit der Landeszeitung in der Hand und ſagte zu Diet⸗ 
helm: - 

„Da kommt Ihr in der Zeitung, Vetter.“ 

„Ich? Wie?“ erwiderte Diethelm, ſich verfärbend, und 
nahm mit Zittern das Blatt in die Hand. Er las die Liſte 
der Geſchworenen und als dritter ſtand ſein Name. Lange 
ſtarrte er darauf hin und rieb ſich mehrmals die Stirn, er 
wollte den Schreck vergeſſen, den er gehabt hatte, und jetzt 
war es ihm doch eine Freude, ſich gedruckt zu leſen; er 
äußerte dies aber nicht, ſondern ſagte nur, daß er um Dis⸗ 
penſation bitten werde, da er in ſeinem Anweſen noch viel 


zu tun habe, und daß er auch ſeine Frau nicht verlaſſen 


dürfe. Martha entgegnete raſch: 

„Meinetwegen kannſt du's ſchon annehmen, im Gegen⸗ 
teil, mir iſt's lieb, wenn du ein paar Wochen fortgehſt, lieber, 
en uch, du ſo all Ritt“ verſchwindeſt, wie in den Boden 
geſunken. | N i 

Der Vetter ſagte, daß Diethelm gar nicht ablehnen dürfe: 
man wiſſe nicht, was die Menſchen denken könnten, wenn er 
ſich davon losangle; das ginge ihn zwar nichts an, aber er 
dürfe es auch ohnedies nicht, er habe das Schwurgericht zu 
allen Zeiten geprieſen und jetzt müſſe er auch dabei ſein. 

Diethelm ſchäumte innerlich vor Wut. So hatte ſeine 
Freiſprechung, hatten alle die hohen Ehren, die er genoſſen, 
nichts genützt; die Menſchen, die jo unterwürfig waren, 
hegten noch immer Verdacht gegen ihn, der allzeit bereit war 
loszubrechen. Der erſtickte Argwohn in den Gemütern glich 
der Flamme in einem niedergebrannten Haufe, die immer 
wieder aufſchlägt, ſobald man einen Balken weghebt. Diet⸗ 
helm verfluchte die ganze Welt und zankte mit dem Vetter, 
als dieſer entſchuldigend ſagte: er habe noch nichts gehört, 


von niemand, er habe nur ſo gemeint. 
Was haſt du vorzudenken, was andere Leute denken 


6 können? Oder biſt du ſchlecht genug und blaſeſt den Leuten 


ſelber ein, daß ſie mich verunehren? . 

„Ihr wiſſet ja, wie ich zu Euch bin,“ ſagte der Vetter mit 
ſchelmiſch bedeutungsvollem Blick. Diethelm ſah das und 
wieder kam ihm die Vermutung, daß der, den er ſich am 
nächſten glaubte, ſchlimmen Verdacht gegen ihn hegte; aber 
das Klügſte war doch, immer zu tun, als ob er das nicht 
glaube; er ſagte daher: 

„Wenn's nicht anders iſt, nehm' ich's an. Haſt recht, 
Vetter, es kann mir eins ſein, was die Leut' denken, und ich 
freu' mich auch, bei meinem Schwiegerſohn zu fein. Weißt 
was, Frau? Geh mit.“ 

Martha verneinte und Diethelm wiederholte ſeinen Vor⸗ 
ſchlag nicht. Denn wie alles in der Welt ſeine vielfachen 
Gründe hat, ſo ging es auch hier. Diethelm wollte nicht nur 
zeigen, daß er keinen Gerichtshof ſcheue, er wurde auch von 
der Ode im Hauſe und den ewigen Klagen ſeiner Frau er⸗ 
löſt, wenn er ſich davonmachte. i f 

Diethelm hatte bei der bald darauf folgenden Amtsver⸗ 
ſammlung die Genugtuung, vom Amtmann Niagara — der 
ſo genannt wurde, weil er im Geſpräche immer ein mächtig 
ſchetterndes Gelächter erhob — mit beſonderem Ruhme er⸗ 
wähnt zu werden, während den anderen mit Recht vorge⸗ 
halten wurde, daß ſie gern freie Staatseinrichtungen hätten, 
aber dafür keinen Tag aufwenden wollten, ſo daß ihnen ſchon 
jedes Wählen zu viel Mühe ſei. 

Diethelm ſah ſtolz und ſelbſtbewußt drein und bei dem 
emeinſamen Mahle, das nach der Amtsverſammlung ges 
alten wurde, erhielt Diethelm den Ehrenplatz neben dem 
Amtmann Niagara und half ihm tapfer lachen. Es gab 
beſonders viel Witzreden über diejenigen, die da gehofft 
hatten, daß den Geſchworenen reiche Taggelder aus der 
Staatskaſſe ausgeſetzt würden; der Steinbauer vor allem 


mußte ſich viele Neckereien gefallen laſſen, weil er auf ſein 


Dispenſationsgeſuch einen abſchlägigen Beſcheid erhalten 
hatte. Der Angegriffene wagte es nicht, den Späßen des 
freundlichen Amtmanns entſprechenden Widerſtand zu 
leiſten, und ohne ſich auf eine nähere Erklärung einzulaſſen, 
behauptete er, daß er doch noch frei werde. a 
Noch nie kam Diethelm frohgemuter nach Hauſe als von 
der heutigen Amtsverſammlung und er wünſchte ſich, daß 
die Gerichtsſitzungen nur bald beginnen möchten. Die 
Ehrenbezeigungen von den Beamten taten ihm gar wohl. 
Als der Tag der Abreiſe kam, wollte Diethelm wiederum 
bange werden, es erſchien ihm als ein gefährliches Spiel, das 
Er nahm fein Gefährte nur bis G. mit, 
zu ihm, der Sternwirt und der Steinbauer waren auch 


* 


) oft. 


Es war das erfte Schwurgerichtstagen ſeit undenklichen 
Zeiten und alle Mitwirkenden waren in feierlich gehobener 
Stimmung, der der Vorſitzende des Gerichtshofes und der 
Staatsanwalt wie der Altmeiſter der Rechtsanwälte beredte 
Worte gaben. Beſonders ein Wort des Vorſitzenden drang 
Diethelm ins Herz, denn er hatte geſagt: „Ein Verbrechen, 
das ungeſühnt in der Seele ruht, gleicht dem Brand in 
einem Kohlenbergwerke; man ſtopft es zu und will das 
Feuer erſticken, aber es brennt weiter, unterirdiſch, unge⸗ 
ſehen, und eine Offnung, die ſich auftut, läßt die Flamme 
emporſchlagen.“ 

Diethelm fühlte bei dieſen Worten, wie es wirklich in 
ſeinen Eingeweiden brannte, er hätte laut aufſchreien mögen 
vor Schmerz, aber er bezwang ſich. Als jetzt die Rechts⸗ 
gelehrten der verſchiedenen Stellungen geſprochen hatten, 
trat eine Pauſe ein. Man erwartete eine Anſprache aus 
der Mitte der Geſchworenen. Einer ſtieß den andern an, 
er möge reden, und doch hätte jeder gern ſelbſt geſprochen, 
die Pauſe dauerte peinlich lange, da erhob ſich Diethelm. 
Er glaubte gerade beſonders zeigen zu müſſen, wie ſehr er 
die Bedeutſamkeit der neuen Einrichtung erkenne, die Worte 
des Amtmanns bei der Wahlverſammlung kamen ihm wohl 
zuſtatten, und hatte er ſich vordem nicht geſcheut, mit frem⸗ 
dem Geld und Gut groß zu tun, fo hatte es mit einem 
fremden Gedanken gewiß viel weniger auf ſich. Anfangs 
bebend, dann aber mit feſter Stimme wiederholte er, in 
ſeine Weiſe übertragen, jene Worte; und alle ſtanden auf, 
als er plötzlich ſtotternd abbrach und, die Hände faltend, mit 
gehaltenem Tone das Vaterunſer ſprach. 

Bevor die Namen der Geſchworenen verleſen wurden, 
ließ der Vorſitzende durch del Gerichtsſchreiber ein ärzt⸗ 
liches Zeugnis vortragen, das der Steinbauer beigebracht 
hatte und das ihn befreien ſollte. Nach kurzer leiſer Be⸗ 
ratung erklärte der Schwurgerichtshof, daß die Befreiungs⸗ 
gründe nicht zureichend ſeien. Diethelm ſchaute 
kriumphierendem Lächeln auf den Steinbauer, der aber 
keine Miene zuckte. 75 

Nun ging es an das Verleſen der Namen. Der Vor⸗ 
ſitzende nahm bald rechts, bald links die Zettel auf, die ihm 
die beiden Schwurrichter reichten, und warf ſie in die Urne. 
Dieſes Aufraffen, Ausrufen und Verſenken der Namen hatte 

für Diethelm etwas Eigentümliches, bang Rätſelvolles, es 
war ihm, als wäre er wie ſein Name in fremde Gewalt 


egeb 
gegeben, (Bortfesung folgt.) 


Bon Himmel und Hölle, 


Eine Legende von Richard von Volkmann⸗Leander. 


Es war um die Zeit, wo die Erde am allerſchönſten iſt 
und es dem Menſchen am ſchwerſten fällt zu ſterben, denn 
der Flieder blühte ſchon und die Roſen hatten dicke 
Knoſpen: da zogen zwei Wandrer die Himmelsſtraße ent⸗ 
lang, ein Armer und ein Reicher. Die hatten auf Erden 
dicht beieinander in derſelben Straße gewohnt, der Reiche 
in einem großen, prächtigen Hauſe und der Arme in einer 
kleinen Hütte. Weil aber der Tod keinen Unterſchied macht, 
1 nr es geſchehen, daß ſie beide zu derſelben Stunde 

arben. 


Da waren ſie nun auf der Himmelsſtraße auch wieder 
zuſammengekommen und gingen ſchweigend neben ein⸗ 
ander her. 

Doch der Weg wurde ſteiler und ſteiler, und dem 

Reichen begann es bald blutſauer zu werden, denn er war 
dick und kurzatmig und in ſeinem Leben noch nie ſo weit 
gegangen. Da trug es ſich zu, daß der Arme bald einen 
guten en ewann und zuerſt an der Himmelspforte 
ankam. eil er fich aber nicht getraute anzuklopfen, ſetzte 
er ſich vor der Pforte nieder und dachte: „Du willſt auf den 
reichen Mann warten; vielleicht klopft der an.“ 


Nach langer Zeit langte der Reiche auch an, und als 
er die Pforte verſchloſſen fand und nicht gleich jemand 
aufmachte, fing er laut an zu rütteln und mit der Bee 
dranzuſchlagen. Da ſtürzte Petrus eilends herbei, öffnete 
die Pforte, ſah ſich die beiden an und ſagte zu dem Reichen: 

„Das biſt du gewiß geweſen, der es nicht erwarten konnte. 
„Ich dächte, du brauchteſt dich nicht jo breit zu machen. Viel 
Geſcheites haben wir hier oben von dir nicht gehört, ſo⸗ 
lange du auf der Erde gelebt haſt.“ . 

Da fiel dem Reichen gewaltig der Mut; doch Petrus 
kümmerte ſich nicht weiter um ihn, ſondern reichte dem 
Armen die Hand, damit er leichter aufſtehen könnte, und 
agte: „Tretet nur alle beide ein in den Vorſaal; das 

nz es war auc wirid 106 gar bucht der Gimmel 
nd es war auch wir noch gar n er Himmel, 
E den fie jetzt eintraten, ſondern nur eine große, weite 


wiederko 


x ja!“ fiel raſch der Reiche ein, 
eller voll; 


* 


Halle mit vielen verſchloſſenen Türen und mit Bänken an 
den Wänden. 

„Ruht euch ein wenig aus“, nahm Petrus wieder das 
Wort, „und wartet bis ich zurückkomme; aber benutzt eure 
Zeit gut, denn ihr ſollt euch mittlerweile überlegen, wie ihr 
es hier haben wollt. Jeder von euch ſoll es genau ſo haben, 
wie er ſich es ſelber wünſcht. Alſo bedenkt's, und wenn ich 
e, macht keine Umſtände, ſondern ſagt's, und 
vergeht nichts; denn nachher iſt's zu ſpät.“ — ‘ 

Damit ging er fort. Als er dann nach einiger Zeit 
zurückkehrte und fragte, ob ſie fertig mit überlegen wären, 
und wie ſie es ſich in der Ewigkeit wünſchten, ſprang der 
reiche Man von der Bank auf und ſagte, er wolle ein großes 
goldenes Schloß haben, jo ſchön, wie der Kaiſer keins hätte, 
und jeden er ing beite Eſſen. Früh Schokolade und 
mittags einen Tag um den anderen Kalbsbraten mit Apfel⸗ 
mus und Milchreis mit Bratwürſten und nachher rote 
Grütze. Das wären ſeine Leibgerichte. Und abends jeden 
Tag etwas anderes. eiter wolle er dann einen recht 
ſchönen Großvaterſtuhl und einen grünſeidnen lafrock; 
und das Tageblättchen ſolle Petrus auch nicht vergeſſen, da⸗ 
mit er doch wiſſe, was paſſiere. 5 

Da ſah ihn Petrus mitleidig an, een lauge und 
fragte endlich: „Und weiter wünſcheſt dir 4 5 — 
„Geld, viel Geld, alle 
ſo viel, daß man es gar nicht zählen kann!“ 


zog ſich den grünſeidenen Schlafrock an, ſetzte ſich in den 


Großvaterſtuhl, aß und trank, ließ ſich 
gg T kalen. Und jeden Tag ein⸗ 


ondern er hatte ſie nur ſatt. 


Io gar nicht mehr zu genießen!“ 


„Mit meinem vielen Gelde weiß ich auch nichts anzu⸗ 
fangen. Wozu hab' ich's eigentlich? Man kann ſich hier 


doch nichts kaufen, wie ein Menſch nur ſo dumm ſein kann 


und ſich Geld im Himmel wünſchen!“ Dann ſtand er auf, 
öffnete das Fenſter und ſah hinaus. 

Aber obſchon es in dem Schloſſe überall hell war, ſo war 
es doch draußen ſtockdunkel; ſtockdunkel, jo daß man die 
Hand vorm Auge nicht ſehen konnte, ſtockdunkel, Tag und 
Nacht, jahraus jahrein und ſo ſtill wie auf dem Kirchhof. Da 
ſchloß er das Fenſter wieder und ſetzte ſich aufs neue auf 
feinen Großvaterſtuhl; und jeden Tag ſtand er ein⸗ oder 
weimal auf und ſah wieder hinaus. Aber es war noch immer 
b. Und immer früh Schokolade und mittags einen Tag um 
den andern Kalbsbraten mit Apfelmus und Milchreis mit 
Bratwürſten und nachher rote Grütze; immerzu, immerzu. 
einen Tag wie den andern.. 

Als jedoch tauſend Jahre vergangen waren, klirrte der 
große eiſerne Riegel am Tor und Petrus trat ein: „Nun“, 
ſagte er, „wie gefällt es dir?“ 

Da wurde der reiche Mann bitterböſe: „Wie mir's ge⸗ 
fällt? Schlecht gefällt mir's; ganz ſchlecht! So ſchlecht, wie 
es einem nur in ſo einem nichtswürdigen Schloſſe gefallen 
kann. Wie kannſt du dir nur denken, daß man es hier 
tauſend Jahre aushalten kann! Man hört nichts, man ſieht 
nichts; niemand bekümmert ſich um einen. Nichts wie Lügen 
ſind es mit eurem vielgeprieſenen Himmel und mit eurer 
Dr Glückſeligkeit. Eine ganz erbärmliche Einrichtung 


Da blickte ihn Petrus verwundert an und ſagte: „Du 
weißt wohl gar nicht, wo du biſt? Du denkſt wohl, du biſt 
im Himmel? In der Hölle biſt du. Du haſt dich ja ſelbſt 
in die Hölle gewünſcht. Das Schloß gehört zur Hölle.“ 

ur Hölle?“ wiederholte der Reiche erſchrocken. „Das 
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hier iſt doch nicht die Hölle? Wo ſind denn die Teufel und 


das er und die Keſſel?“ . 
A meinft wohl“, entgennete Petrus, „daß die Sünder 


letzt immer noch gebraten werden, wie früher? Das tft ſchon 


lange nicht mehr fo. Aber in der Hölle biſt du, verlag dich 
darauf, und zwar recht tief drin, ſo daß du einen ſchon dauern 
kannſt. Mit der Zeit wirſt du's wohl ſelbſt inne werden.“ 

Da fiel der reiche Mann entſetzt rückwärts in ſeinen 
Großvaterſtuhl, hielt ſich die Hände vors Geſicht und 
ſchluchzte: „In der Hölle, in der Hölle! Ich armer, unglück⸗ 
licher Menſch, was ſoll aus mir werden?“ 

Aber Petrus machte die Türe auf und ang fort, und 
als er deu eiſernen Riegel draußen wieder vorſchob, hörte 
er drinnen den Reichen immer noch ſchluchzen: „In der 
Hölle, in der Hölle! Ich armer, unglücklicher Menſch, was 
ſoll aus mir werden?“ — 

nd wieder vergingen hundert Jahre und aber hundert, 
und die Zeit wurde dem reichen Manne ſo entſetzlich lang, 
wie niemand es ſich auch nur denken kann. Und als das 
zweite Tauſend zu Ende war, trat Petrus abermals ein. 
„Ach!“ rief ihm der reiche Mann entgegen, „ich habe mich 
ſo ſehr nach dir geſehnt! Ich bin ſo ſehr traurig! Und ſo 
wie jetzt ſoll es immer bleiben? Die ganze Ewigkeit?“ Und 
nach einer Weile fuhr er fort: „Heiliger Petrus, wie lang 
iſt wohl die Ewigkeit?“ 
Da antwortete Petrus: Wenn noch zehntauſend Jahre 
vergangen ſind, fängt ſie an. 

Als der Reiche dies gehört, ließ er den Kopf auf die 
Bruſt ſinken und begann bitterlich zu weinen. Aber Petrus 
ſtand hinter ſeinem Stuhl und zählte heimlich ſeine Tränen, 
und als er ſah, daß es ſo viele waren, daß ihm der liebe 
Gott gewiß verzeihen würde, ſprach er: „Komm, ich will 
dir einmal etwas recht Schönes zeigen! Oben auf dem 
Boden weiß ich ein Aſtloch in der Wand, da kann man ein 
wenig in den Himmel hineinſehen.“ 5 

Damit führte er ihn die Bodentreppe hinauf, und durch 
allerhand Gerümpel bis zu einer kleinen Kammer. Als ſie 
in dieſe eintraten, fiel durch das Aſtloch ein goldener Strahl 
hindurch dem heiligen Petrus gerade auf die Stirn, ſo daß 
es ausſah, als wenn Feuerflammen auf ihr brannten. 

„Das iſt vom wirklichen Himmel!“ ſagte der reiche 
Mann zitternd. 

„Ja“; erwiderte Petrus, „nun ſieh einmal durch!“ 

Aber das Aſtloch war etwas hoch oben an der Wand und 
an Mann nicht ſehr groß, To daß er kaum hinauf⸗ 
reichte. 

„Du mußt dich recht lang machen und ganz hoch auf die 
Zehen ſtellen,“ ſagte Petrus. Da ſtrengte ſich der Reiche ſo 
ſehr an, als er nur irgend konnte, und als er endlich durch 
das Aſtloch hindurchblickte, ſah er wirklich in den Himmel 
hinein. Da ſaß der liebe Gott auf ſeinem goldenen Thron 
zwiſchen den Wolken und den Sternen in ſeiner ganzen 
u und Herrlichkeit und um ihn her alle Engel und 
Heiligen. h 

„Ach,“ rief er aus, „das iſt ja fo wunderbar ſchön und 
herrlich, wie man es ſich auf der Erde gar nicht vorſtellen 
kann. Aber ſage, wer iſt denn das, der dem lieben Gott zu 
Füßen ſitzt und mir gerade den Rücken zukehrt?“ 

„Das iſt der arme Mann, der auf der Erde neben dir 
gewohnt hat und mit dem du zuſammen heraufgekommen 
biſt. Als ich euch auftrug, es euch auszudenken, wie ihr es 
in der Ewigkeit haben wolltet, hat er ſich bloß ein Fuß⸗ 
bänkchen gewünſcht, damit er ſich dem lieben Gott zu Füßen 
ſetzen könne. Und das hat er auch bekommen, genau ſo, wie 
du dein Schloß.“ — 5 

Als er dies geſagt, ging er ſtill fort, ohne daß es der 
Reiche merkte. Denn der ſtand immer noch ganz ſtill auf den 
Fußſpitzen und blickte in den Himmel hinein und konnte ſich 
nicht ſatt ſehen. Zwar es fiel ihm recht ſchwer, denn das 
Loch war ſehr hoch oben und er mußte fortwährend auf den 
2 ſtehen; aber er tat es gern, denn es war zu ſchön, was 
er ſah. 

Und nach abermals tauſend Jahren kam Petrus zum 
letztenmal. Da ſtand der reiche Mann immer noch in der 
Bodenkammer an der Wand auf den Fußſpitzen und ſchaute 
unverwandt in den Himmel hinein, und war fo ins Sehen 
verſunken, daß er gar nichts merkte, als Petrus eintrat. 

Endlich legte ihm aber Petrus die Hand auf die Schulter, 
daß er ſich umdrehte, und ſagte: 

„„Komm mit, du haft nun lange genug geſtanden! Deine 
Sünden ſind die vergeben; ich ſoll dich in den Himmel holen. 
— Nicht wahr, du hätteſt es viel bequemer haben können, 
wenn du nur gewollt hätteſt?“ 


Kur leine Furcht, guter Junge! 


Eine Ermutigung zur Ehe. 
5 Von Maximilian. 

Du fürchteſt dich vor der Ehe, guter Junge! kann 
das verſtehen. Bin ſelbſt verheiratet. Vieleicht noch un kurz, 
vielleicht ſchon zu lange. Aber dennoch: ich rate dir zur Ehe, 
ich ermutige dich dazu. Ich habe eine Philoſophie für dich er⸗ 
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dacht, und du brauchſt nichts zu tun, als ihre Weisheit nicht 
zu vergeſſen. Höre: 

Wenn du heirateſt, iſt von zwei Dingen eines gewiß: 
entweder du heirateſt glücklich oder du heirateſt unglücklich. 

Wenn du glücklich heirateſt, brauchſt du dich vor der 
Ehe nicht zu fürchten. Denn dann iſt ſie das Paradies auf 
Erden. Aber wenn du unglücklich heirateſt, dann iſt von 
zwei Dingen eines gewiß: entweder du gewöhnſt dich an 
deine Frau oder du gewöhnſt dich nicht an deine Frau. 

Wenn du dich an deine Frau gewöhnſt, brauchſt du dich 
vor der Ehe nicht zu fürchten, denn der Menſch iſt ein Ge⸗ 
wohnheitstier. enn du dich aber an deine Frau nicht ge⸗ 
wöhnſt, dann iſt von zwei Dingen eines gewiß: entweder ge⸗ 
DR fih deine Frau an dich oder fie gewöhnt fih nicht an 


Wenn ſich deine Frau an dich gewöhnt, brauchſt du dich 
vor der Ehe nicht zu fürchten, denn dann iſt dir große Frei⸗ 
heit gegeben. Wenn ſich aber deine Frau nicht an dich ge⸗ 
wöhnt, dann iſt von zwei Dingen eines gewiß: entweder du 
läßt dich ſcheiden oder du läßt dich nicht ſcheiden. 

Wenn du dich ſcheiden läßt, brauchſt du dich vor der Ehe 
nicht zu fürchten. Denn dann haſt du fie bald hinter dir. 
Wenn du dich aber nicht ſcheiden läßt, dann iſt von zwei 
Dingen eines gewiß: entweder du überlebſt deine Frau oder 
du überlebſt ſie nicht. 

Wenn du deine Frau überlebſt, dann brauchſt du dich vor 
der Ehe nicht zu fürchten. Denn dann haſt du die Frau und 
die Ehe hinter dir. Wenn du deine Frau aber nicht über⸗ 
lebſt, dann ſind von zwei Dingen alle zwei gewiß: daß du 
tot biſt und daß man dich begräbt (oder verbrennt). 

Was alſo, guter Junge, hab' ich dir gleich am Anfang 
geſagt? Du brauchſt dich vor der Ehe nicht zu fürchten! 


80 Bunte Chronib oo | 


* Käfige für Mörder. Eine amerikaniſche Humanitäts⸗ 
liga ſammelt Unterſchriften für ein Geſuch an den Kongreß, 
die Todesſtrafe abzuſchaffen und dafür den Mörder als ab⸗ 
en Beiſpiel in Käfigen 8 Solche Käfige, 
ähnlich denen der wilden Tiere in den zoologiſchen Gärten, 
ſollen in den öffentlichen Parks ausgeſtellt werden. Man 
ſoll die dort ausgeſtellten Mörder während eines Jahres 
weder waſchen, noch ihnen Haare und Nägel ſchneiden, ſo daß 

e auch äußerlich den wilden Tieren gleichen. Die Humani⸗ 
ätsliga verſpricht ſich davon ein viel abſchreckenderes Bei⸗ 
5 als von einer Hinrichtung. — Aber ſehr „human“ ſieht 
r Antrag auch nicht aus. 3 

* Über zwei Jahre unſchuldig im Zuchthaus. Der Zoll⸗ 
betriebsaſſiſtent Hans Plank, der im Verdacht ſtand, den mit 
ihm auf einem Patrouillengang befindlichen Grenzaufſeher 
Sachs vorſätzlich erſchoſſen zu haben und deshalb vor zwei 
Jahren zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt worden war, 
iſt nunmehr vom Landesgericht Kempten freigeſprochen wor⸗ 
den. Plank hat ſtets ſeine Unſchuld beteuert. Aber erſt im 
April dieſes hg konnte der wahre Mörder ermittelt 
werden. Plank hat 2½ Jahr deshalb unſchuldig im Zucht⸗ 


haus zubringen müſſen. 
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» Lußtige Rundſchau oe 
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* B mor. Nichts konnte den alten Bauer Ecke⸗ 
brecht mehr in die Wolle bringen, als wenn er ſeinen 
Steuerzettel erhielt, und die Gemeinderäte ihn eine Stufe 
höher veranlagt hatten. Als er ſeinem Zorn im Gaſthof bei 
einem Kruge Bier Luft machen wollte, entfuhren ihm die 
Worte: „Die Hälfte von de Gemeindrät ſind Narre.“ Dem 
geſtrengen Bürgermeiſter wurde dieſe Außerung Eckebrechts 
hinterbracht. Er forderte ihn vor, ſtellte den Sünder zur 
Rede und verlangte, daß er die böſen Worte zurücknähme. 
Eckebrecht beſann ſich ein Weilchen und antwortete dann mit 
verſchmitztem Lächeln: „De Hälfte von de Gemeindrät ſind 
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kei Narre.“ 
= 


* Was zuviel iſt, iſt zuviel. In einem Lokalblättchen 
fand ſich vor einiger Zeit folgende Anzeige: „Hierdurch gebe 
ich bekannt, daß ich für überflüſſig gemachte Schulden meines 
Weibes Catharine unter keinen Umſtänden mehr aufkomme. 
5 Maß Bier und pro Tag 1 Lot Schnupftabak, das braucht's 
nicht für ein Häuslerweib. Bergkirchen, J. Hofitetter,“ 


die riftlettu Karl Bendiſch in 
und Derlas von . Dittmann . m. L. g. 
5 in Bromberg. ; 


